Tour Karte 11: Von Rochester bis Boston (via Washington)

Sehenswertes Washington und eine Demo, die vor 25 Jahren begann
Eine alleeartige Straße, wir sind auf der Suche nach der deutschen Schule in Washington. Wir können uns kaum vorstellen, dass hier eine deutsche Schule sein soll. Die breite Straße wird beidseits gesäumt von herrschaftlichen Häusern und Anwesen. Es ist eines der besten Wohngegenden Washingtons und hier, im Stadtteil Potomac befindet sich in einer der vielen Seitenstraßen die deutsche Schule, die wir nach einigem Suchen pünktlich erreichen.
Wir werden schon erwartet. Eine Lübeckerin leitet hier das Sekretariat, sie ist mit einem Amerikaner verheiratet und inzwischen US-Staatsbürgerin. Die stellvertretende Schulleiterin macht uns schnell deutlich, dass mit unser Fächerkombination kaum Bedarf bestünde. Hier gäbe es auch viele Ortslehrkräfte, die Fächer wie z. B. Sport und Englisch unterrichten.
Also gaben wir das Träumen auf und konzentrierten uns auf den Rundgang. Ein Traum wäre es dennoch gewesen: Die Gebäude waren in einem sehr guten Zustand, große helle Räume, überall beste Ausstattung. Der Sportbereich war phänomenal, die Schule verfügt sogar über ein eigenes Schwimmbad.
Zudem waren die Lerngruppen klein. Soziale Probleme gibt es hier nicht, in Washington leben vor allem Diplomatenfamilien, Journalistenkinder und Kinder der Mitarbeiter deutscher Firmen. 
Als wir Washington verließen, fuhren wir durch Maryland zum Atlantik. Weit war es nicht. Auch das hätte gestimmt: Washington hat eine attraktive Lage zum Leben.
Im Assateague Island National Seashore Park - Dünenlandschaft und wilde Ponys
Einem Postkartenbild gleich standen zwei Angler am Atlantikstrand, von vorne wurden sie durch die aufgehende Sonne beschienen, von hinten sah ich nur ihre Silhouette. In den sanft auslaufenden Wellen spiegelte sich in einem bilderbuchhaften Morgenrot die Sonne. Ich saß, es war sechs Uhr morgens, auf der flachen Küstendüne und nahm Abschied von einem weiteren Highlight unserer Nordamerikareise, dem Assateague Island National Seashore Park.
Abends zuvor kam ich seit einiger Zeit mal wieder zum Laufen. Es war ein endorphinreiche Ereignis, das ich sobald nicht vergessen werde: Ich lief auf dem festen Untergrund des ablaufenden, rauschenden Atlantiks, auf der anderen Seite die wunderschöne Dünenlandschaft, hinter der im berauschenden Abendrot die Sonne unterging. Schöner kann Sport nicht sein.

Der Nationalpark befindet sich auf dem Assateague Island, über einen künstlichen Damm gelangt man auf die Düneninsel, an deren Nordende ein State Park mit großem Campingplatz liegt, auf dem wir zumindest für zwei Nächte bleiben konnten. Weil wir nicht vorgebucht hatten, mussten wir den Platz verlassen, es war Wochenende, und viele Amerikaner kamen, um eines ihrer Lieblinshobbys auszuüben, Fishing.
Als wir unser Zelt auf einem der großzügig bemessenen Stellplätze aufbauten, bekamen wir sogleich Besuch: Drei der auf der Insel lebenden, sagenumwobenen wilden Ponys suchten neugierig nach etwas Essbarem, stolperten dabei über die Spannleinen des Zeltes und zerrissen dabei eine. Offenbar waren sie es gewohnt, das Betteln Erfolg hat.
Seit über zweihundert Jahren leben die Ponys auf der unbewohnten Insel. Hier gibt es keine natürlichen Feinde, in den weiten Dünen- und Marschgebieten gibt es jederzeit ein ausreichendes Nahrungsangebot. Aber wie kamen die Ponys auf die Insel? Vor über zweihundert Jahren soll ein Schiff gesunken sein. Während die Besatzung ertrank, retteten sich einige Ponys auf die Insel und fanden hier gute Lebensbedingungen vor. Die Tiere verwilderten.
Heute haben die Ponys sich an die Menschen gewöhnt, vor allem weil sich die meisten Nationalparkbesucher nicht an das Fütterverbot halten. Wir empfanden den häufigen Besuch der Tiere mitunter als lästig, besonders wenn sie uns beim Kochen und Essen störten.
Ein negatives Erlebnis findet ein gutes Ende
Gerne erinnern wir uns an Scott. Scott kam gerade mit seinem Van vom Fischen, sein Sohn schlief schon. Wir waren noch wach. Er freute sich, auf Deutsche zu treffen, denen er von seinen deutschen Wurzeln berichten konnte. Scott kommt aus Pennsylvania, irgendein Provinznest, wo viele Deutsche Wurzeln haben. Scott, Vorarbeiter einer Straßenbaufirma, war recht kritisch, er machte sich viele Gedanken. Allerdings konnte er mir nicht beantworten, warum an amerikanischen Straßenbaustellen immer Menschen stur damit beschäftigt sind, die Autos mit Stopp and Slow Schildern manuell zu dirigieren.
Mit Scott verging die Zeit wie im Fluge. Im Hintergrund leuchtete die Brücke des Coastal Hwy 1 über den River Inlet, der den Indian River Bay mit dem Atlantik verbindet, als wir in unser Zelt krochen. Den Tiguan hatten wir als Schutz vor dem starken Wind vor das Zelt gestellt. Längst hatten wir vergessen, wie unangenehm unsere Nachbarn waren.

Mit denen erlebten wir unser bislang einziges negatives Erlebnis in den USA: Als wir den ungemütlichen Campingplatz des Seashore State Park in Delaware erreichten, hatten sich unsere fünf Nachbarn mit ihren zwei Zelten so breit gemacht, dass wir für unser Zelt keinen Platz fanden. Die angetrunkenen fünf Männer ignorierten unsere Bitte, ihr Zelt umzustellen.
Stattdessen machten sie sich über uns lustig. Erst der Campingplatzstuff sorgte dafür, dass wir unser Zelt aufstellen konnten. Danach war das nachbarschaftliche Verhältnis endgültig gestört. Als sich einer der jungen Männer als deutscher Jungeinwanderer outete, relativierte sich die Unfreundlichkeit: Bei echten Amerikanern hatten wir ein solches unfreundliches Verhalten bislang nicht erlebt.
Kaufrausch in einer Steueroase
Ein kleines Haus am Straßenrand, ein kurzer Stopp. Tatsächlich! Am Eingang hängen mindestens zehnmal so viel Briefkästen wie das Haus Zimmer hat. Wir waren auf dem Weg zum Cap Henlopen State Park in Delaware, dem mit rund 6500 km2 zweitkleinsten Staat der USA, und fuhren durch Rehoboth. Hier gab es viele solcher Häuser und noch mehr dieser rätselhaften Briefkästen, die offenkundig die Briefkästen von Firmen waren.
In der Tat ist Delaware eine Steueroase an der Ostküste der USA, die Briefkästen gehören zu den zahlreichen "Briefkastenfirmen", Holdinggesellschaften, darunter viele große Konzerne, die steuerlich profitieren wollen - und Delaware tut es auch. Laut der Steuerrechtsgruppe Tax Justice Network („Netzwerk für Steuergerechtigkeit“) führt Delaware die Liste der weltweit beliebtesten Steueroasen an. Mehr als eine Million Unternehmen sind hier registriert, darunter 64 Prozent der 500 weltweit größten börsennotierten Konzerne.

Deshalb gehört der Ministaat zu den wirtschaftlich erfolgreichsten Staaten der USA, beim Bruttoinlandsprodukt liegt Delaware auf den vorderen Plätzen. Gleichzeitig ist Delaware mit seinen knapp 1 Millionen Einwohnern ein Einkaufsparadies, alle bekannten Outlets der USA haben in Rehoboth und anderen Städten Delawares große Flächen für ihre Outletstores belegt. Die Steuerfreiheit verbilligt die Waren zusätzlich.
Gleichwohl genossen wir die tolle Lage im menschenleeren Cap Henlopen Statepark, es war die letzte Nacht in den USA in unserem lieb gewonnenen Vaude Arco Tunnelzelt. Und wir nahmen Abschied vom Atlantik, relaxten am Atlantikstrand von Cap Henlopen.

Kurz vor unserem Rückflug konnten wir der Verlockung nicht widerstehen und kauften noch ein Mal richtig ein. Nur das Gepäcklimit hinderte uns daran, unseren "Kaufrausch" vollends auszuleben. In unserem letzten Hotel in Seetonk (MA) in der Nähe von Providence (Rhode Island) gelang es nur mit einigen Tricksereien, unser Gepäck (2 große Trolleys, 2 Bordtrolleys) fluggerecht zu packen.
Wo alles begann
Sich in Szene setzen, Geschichte populistisch darstellen, besonders dann, wenn es um die Wurzeln des amerikanischen Volkes geht, das können die Amerikaner. Es war unsere letzte Station, bevor wir abends nach Boston fuhren, um den Flug über den großen Teich back to Europe anzutreten. In wenigen Stunden würden wir den Atlantik überwunden haben, jenen Ozean, der für die First Settlers bei ihrer viele Wochen währenden Überfahrt zahlreiche Gefahren barg. Diesen trotzte die Mayflower, als sie 1620 Virginia ansteuerte, wo die Passagiere ihre Landpatente von der Virginia Company ausgestellt bekommen hatten.

Die Mayflower liegt in einem Originalnachbau in Plymouth "vor Anker", praktischer Anschauungsunterricht, nicht nur, weil dort authentisch gekleidete Schauspieler für das richtige Ambiente sorgen, sondern auch, weil unter Deck ein originaler Eindruck vermittelt wird, unter welchen Bedingungen die First Settlers die lange Überfahrt aushalten mussten. Die Mayflower landete übrigens nicht in Virginia. Widrige Winde zwangen die Mayflower nach Cape Cod, südlich des heutigen Bostons in Massachusetts. Die Neusiedler nannten ihre Kolonie nach ihrer englischen Heimat Plymouth.
Jenes Plymouth besuchten wir, allerdings nur als Museumssiedlung. Hier trafen die Siedler einst auf die Wampanoag, Indianer, die zunächst freundlich gestimmt waren, später aber die Expansionsgelüste der Engländer erkannten und folgerichtig feindlich reagierten. Die Nachkommen verschiedener Ostküstenindianerstämme bereichern die Museumssiedlung und demonstrieren alte indianische Handwerkskunst. 
Übrigens gehören die Nachkommen jener Puritaner, die 1620 die Kolonie Plymouth gründeten, heute noch zu den "Adeligen" der USA. Sie stellten zwar nur eine Minderheit unter den 101 Passagieren und Besatzungsmitgliedern der Mayflower, aber sie setzten jenen 'Mayflower Vertrag' vom 11. November 1620 auf, der als frühestes Dokument amerikanischer Selbstverwaltung und des Willens, ihr Gemeinwesen mit selbst gegebenen, gerechten und gleichen Gesetzen zu ordnen, in die amerikanische Geschichte eingegangen ist. Übrigens wurden Teile der Grundidee dieses ersten Selbstverwaltungsvertrages Jahrzehnte später von John Locke aufgegriffen, und sie erlangte für die Formulierung der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung eine große Bedeutung.
Diese Szenerie wird im Stil des Hamburg Dungeon nachgestellt. In den authentisch nach gebauten Holzhäusern warten Schauspieler, in historische Kleidung gehüllt. "Reisender, willst du dich zur Ruhe betten", sprach mich eine Frau an, die gerade Stoffe nähte. Es war die erste Einraumhütte, die wir betraten - und ich begriff zunächst nicht. Dann spielte ich das Spiel mit, mein "deutsches Englisch" passte zu den Worten, die ich sprach. Ich käme mit der Mayflower aus der fernen Hansestadt Hamburg und sei vor einer Hungersnot geflohen. Ich legte mich in das Strohbett, das den damaligen Menschen sicher als Luxus erschien, und dachte an unsere zurückliegende Reise, an die historischen Punkte der amerikanischen Besiedelung, die wir gesehen hatten und daran, dass unsere Reise an jenem Ort endet, wo alles begann.
